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Luzern, Samstag

No. S.

den 13. Jânner

1s38.

Schuiei^erische Rirchen^eitung.
herausgegeben von einem

Kth olischeN vereine.
Wenn die Extravaganten sich doch nur bedeuten lassen und ihr gegenseitiges Zuviel gegen einander austauschen wollten; sie würden in der

Verbindung zu einem überaus dauerhaften Schlag zusammenwachsen. Die Straße in der Mitte ist ja die getriebene Straße, die KS-

nigsstrvße; und gerade dazu ist sie ja angelegt, um mit Bequemlichkeit darauf zu fahren. GehtS noch nicht schnell genug, mag man

mit Schienen sie belegen, und es kann noch Vieles sonst zu größerer Bequemlichkeit erfunden werden; auch fahren und reiten ja alle

unsere Genien und Standespersonen, die Musterreiter aller Art darauf, und befinden sich wohl dabei.

Jos. Gör res. (Christliche Mystik. Vorrede IX.)

Gründe für und wider das paritätische Schulwesen
im Thurgau.

Viel ist in neuerer und neuester Zeit für Verbesserung der

Schulen gesprochen und gethan worden. Wie das Jahr 1830

demPolitischen in den meisten Gauen unsers Vaterlandes neuen

Umschwung gab, so erlitt auch das Erzichungswesen wesem-

liche und mitunter manche wohlthätige Veränderungen. Man
sprach damals den Grundsatz auö: nur durch zweckmäßigen

Unterricht und Bildung kann das Volk mündig und aufgeklärt,
und für nothwendige und wohlthätige Veränderungen in der

vaterländischen Staatöeinrichtung empfänglich werden. Denn
so lange die Schulen alö Nebensache betrachtet werden, und

die obersten Behörden ihnen nicht die gehörige Aufmerksamkeit

schenken, so lange wandelt das Volk den alten Schlendrian
fort, ohne sich in intellektueller Beziehung höher zu heben.

Namentlich in republikanischen Staaten, wo die Bürger nicht
bloße Werkzeuge der Obern, sondern selbstthätig und selbst,

denkend sich um die höchsten Interessen ihres Landes beküm-

uiern llen, sind gute Schulen ein Haupterforderniß; denn

aus ihnen soll ein edleres Geschlecht hervorgehen, auf wel-
cheS dv. VatcrlandSfreund mit Freude und Hoffnung blickt.—
Dabei kommt aber alles darauf an, in welchem Sinne und

Geiste in denselben gewirkt werde, welche Tendenz in den-

selben vorwalte. Würde man eö nur darauf anlegen, den

Kopf mit Kenntnissen auszufüllen, die im Leben allerdings
nöthig, ja unentbehrlich sind, für Veredlung des Herzens und

Ausbildung deö Religiösen aber nichts thun, so wäre der

Zweck, gute Bürger und Beförderer des vaterländischen

Wohles zu bilden, gänzlich verfehlt. Im Leben sollen Reli-
gion und Wissenschaft Hand in Hand gehen, da die Wissen-

schaft ohne Religion eine verderbliche Waffe ist. Verstand
und Herz harmonisch mit einander ausgebildet, machenden
edlen Menschen und guten Bürger auö. ES liegt im In-
tcresse der obersten Behörden, all' ihrem Einflüsse aufzubieten,
damit dies bezweckt werde.

In Kantonen von einerlei Confession kann dieses Alles
bei gutem und ernstem Willen ohne große Schwierigkeit be-

zweckt werden. Lehrer derselben Confession, vielleicht aus

derselben Bildungöanstalt hervorgegangen, in jeder Bezic-
hung nach demselben Ziele strebend, können allerdings großen

Erwartungen entsprechen. Mehr Schwierigkeiten bieten sich

dar in paritätischen Kantonen, wo sehr oft Katholiken und

Protestanten aus Mangel ökonomischer Mittel in eine Schule
gewiesen werden müssen. Man hat auch in neuester Zeit in
Deutschland und der Schweiz, und zwar in den aufgeklär-
testen Staaten, viel für und wider die paritätischen Schulen
(Simultanschulen) gesprochen. — Manche glaubten dadurch
die Toleranz zwischen den verschiedenen Confessionen zu be-

fördern; aber mancherlei Erfahrungen haben gezeigt, daß

entweder JndiffcrentismuS, oder noch weitere Trennung ent-
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stehe. Wir wollen zwar keineswegs behaupten / daß sich diese

Wahrnehmung überall machen lasse/ jedoch Vieles spricht

dafür. Wir wollen gleichfalls nicht als Gegner paritätischer

Schulen auftreten/ denn an vielen Orten gebietet sie die

Nothwendigkeit.
Religion soll in jedem Staate der Mittelpunkt aller Bil-

dung und Aufklärung sein/ sie die Grundlage alles intellek-

luellen und sittlichen FortschreitenS; wo dieses nicht ist / brin-

gen die Schulen nicht die gewünschte Frucht hervor.— ES

drängt sich nun bei dieser Ansicht der Dinge die Frage auf:
auf welche Weise am sichersten und gewissesten ächte Bildung
crzweckl werde/ durch gemeinsame Schulanstalten/ oder

durch getrennte? Welche Gründe sprechen für/ welche ge-
gen das paritätische Schulwesen? — Der Verfasser erlaubt

sich/ indem er sich lediglich auf seinen Kanton bezieht/ einige

Gründe für und wider dasselbe ans Licht zu setzen.

I. n) Im Allgemeinen ist für beide Confesstonen einer-

lei Bestimmung und Organisation vorhanden; alle Bürger
sollen christlich-religiös gebildet werden; keine Mischung

religiöser Ansichten/ „kein tödtender DeiSmuS/ der alles

Positive aus der Religion weggeschafft wissen will/ soll er-

zielt werden. Jeder soll des Andern Denkart achten; jeder

wirken und streben nach dem/ was er nach seinen Anlagen/

Gebräuchen und Wegen werden soll/ aber alle seien Eins
in brüderlicher Liebe. — DaS sei oberster Grundsatz einer pa-

ritätischen Schulbehörde.

Ist'S nicht genug / wenn im älterlichen Hause und in
der Schule daS religiöse Gefühl ausgebildet wird? Ist'S
nicht genug / wenn vom Lehrer allgemeine Grundsätze des

Christenthums / unbekümmert um äußerliche Formen / in die

zarten Herzen gelegt werden/ was in Simnltanschulen eben

so wohl/ als in getrennten geschehen kann? Und dem Lehre«
der in der Regel mit den Wahrheiten der Religion nur dürf-

tig bekannt ist/ sollte mehr anvertraut werden? Alles tiefere

Eindringen ist Sache der eigentlichen Religionslehrcr. —
Religionsunterricht muß in allen Schulen ertheilt werden/

d. h. daS religiöse Gefühl werde ausgebildet/ und das Herz

mit Liebe zu Gott erfüllt; das rein Kirchliche aber ist

und bleibe Sache des Seelsorgers.
ES ist zudem bei uns beiderseits keineswegs jemals etwas

Gefahrdrohendes zu befürchten; denn wirklich ist auch bei un-
gleichen ConfessionStheilcn die oberste Erziebungsbehörde fast

glcichzählig repräsentirt; jedem Pfarrer sichert das Gesetz die

spezielle Aufsicht über die Schulen zu / jedem freien Zutritt
und «gene Stunden zur Ertheilung seines christlichen Unter-
richtS. Diese beinahe stichhaltige Repräsentation der Er-
ziehungsbehördc ist bccifcrt jedes Anstößige im Bildungöse-
miuar und in den Schulbüchern überhaupt zu beaufsichtigen

und ferne zu halten. Oder wie/ fand nicht in neuerer Zeit
Schmid'S biblische Geschichte in all' unsern Schulen gerechte

Würdigung? Wer soll daher irgend eine Gefahr in religiöser
Rücksicht von dem paritätischen Schulwesen ahnen?

b) Betrachtet man die Sache vom Standpunkte des

Wissens und des bürgerlichen Lebens/ so findet man sehr

VieleS/ daS für daS paritätische Schulwesen spricht. —
Wenn verschiedene Theile nur getrennt wirken/ ist die ganze

Kraft gelähmt und gebrochen; wenn aber alle in einander

greifen/ die Wirkung um so gewisser und größer. Mag
wohl das Gleiche auch unserm großen Rathe im Hinblick'auf
den bisherigen Bildungsgang vor Augen geschwebt haben.

ES läßt sich der rasch fortschreitenden Zeit allerdings nicht
leicht in die Räder greifen; und so hätte auch bei gesondertem

Schulwesen mit der Zeit manches Gute/ hervorgerufen durch
die Umstände/ zu Tage gefördert werden können. Allein eS

darf kaum geläugnet werden/ daß überhaupt sowohl/ als be-

sonders dem katholischen Confessionstheile das vereinte Schul-
wesen (die vereinte Kraft) neuen Schwung gegeben hat. —
Diese Vereinigung hat schon viele thätige Arbeiter/ und eine

schöne Erndte hervorgebracht. Der Blick in das Rege der

evangelischen Confession und ihrer Behörden / die gemeinsame

Ausbildung/ — der Zutritt beidseitiger Schulaufseher/ die be-

rechtigte Einsicht derselben in das ganze Treiben und Leben einer

jeden Schule—alles wirkte elektrisch selbst auch aufdie dem neu-

en Schulwesen minder huldigenden Geistlichen/ gab neues Leben

dem betagtem in Mechanismus eingeübten Lehrer/ neues In-
teresse selbst einer unwissenden Gemeind- und Schulbehörde.—
Aus der Paritätsschulorganisation erwachte ein vortheilhafter/
manches Edle nnd Nützliche fördernder Ehrgeiz/ erwachte die

Einsicht der Nothwendigkeit stichhaltender Heranbildung der

Jugend/ ohne welche sich unser Schulwesen nur langsam
und zaudernd aus dem alten Winterschlafe heraufgewunden

hätte— Dies möchte wohl eines der Hauptmotive für Fest-

Haltung der Simultanschuleinrichtungen sein.

Ist einmal die von Zeiten herabgeerbte Rohheit (in
eint und anderer Gegend mit Ausnahme) durch allmälige
Vermehrung gründlicher Kenntnisse abgestreift/ dann erhält
der Kreis der Geselligkeit eine größere Ausdehnung; wozu
aber das paritätische Schulwesen viel beiträgt „DaS Ab-
stoßende der Vorurtheile zwischen beiden Confesstonen ver-
mindert sich/ und Duldsamkeit findet in gesellschaftlichen

Kreisen immer mehr Eingang/" faßt immer fester« Fuß/
und führt jede Confession zur schönen Erkenntniß: eS leite
beide in einem Staate / unter einer Regierung/ obwohl
durch wesentlich unterschiedene Mittel — ein Zweck.

Mit dem auch langsamen Wegfallen alter Vorurtheile
gewinnt das wechselseitige Vertrauen im Umgange/ Handel
und Wandel/ wodurch allgemeiner und Privatwohlstand mehr
erblüht. Znm bisherigen Mißtraue»/ mag wesentlich das ge-

trennte Schulwesen beigetragen haben. Wo wollen wir dieses

Uebel angreifen? etwa bei den Aeltern? Schwerlich lassen sich
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noch gute Zweige einpfropfen! — Nein, in Schulen, und

namentlich im paritätischen Schulwesen mag der Grund gelegt

werden. Kinder sollen einen bessern Umgang, besseres nach-

barliches Vertrauen, mit christlicher Liebe gewürzt, schaffen;

und wie jetzt schon im Schulwesen, so wird wohl im er-

blühenden Menschengeschlechte, (im öffentlichen Leben we-

nigst) immer weniger einer im andern einen Protestanten

oder Katholiken erkennen.

Was ist ferner der Stützpunkt irdischen Glücks und

Wohlstandes, als Eintracht? Wie eine zwicträchtige Familie
sich selbst das Grab gräbt, so auch die große Staatsfamilie.
Das Gesammt- wie Einzelnwohl fordert Eintracht. — Wie
kann sie aber i» einem paritätischen Staate besser gegründet

werden, als durch paritätische Schulanstalten? In Erzie-
hung und Schule überhaupt soll dieselbe in jedes zartfüh-
lende Herz, wie ein köstlicher Schatz gelegt werden. In
einer pariätischen Schule aber wachsen Kinder ohne Unter-

schied, durch die gleichen Bildungsmittel, nur durch christ-

lichen Unterricht gesondert, blühend und innig zur Kraft
und Harmonie heran; lernen im Staate nicht viele, sondern

nur eine Familie kennen und lieben, in der jeder für alle,
und alle für einen stehen. —

e) Fassen wir noch das Letzte, welches für das paritäti-
sche Schulwesen unsers KantonS spricht, nämlich den öko-

nomischcn Vortheil ins Auge, so mag auch der in «welcher
Rücksicht nicht zu verkennen sei». Wir glauben, eS finde

auch hier seine Anwendung: je weniger Behörden, und je
kleiner das Personale in einem kleinen Staate, desto gcrin-
ger die Kosten. Da nun überdies sämmtliche Beiträge für
das Erziehungs- und Bildungswcsen in die gemeinsame

Staatskasse stießen, so wäre für die Katholiken in gegen-

wärtigen Verhältnissen (und bessere lassen sich für sie schwer-

lich hoffen) mit ihrer Minderzahl kein großer Vortheil zu

gewärtigen, und würde wohl nicht auf eine ihrem Bedürf-
Nisse angemessene Unterstützung, sondern nur aufdie Verhältniß-
mäßige Völkerzabl Rücksicht genommen werden. — In gegen-

wärtigen zum Theil oben entwickelten Verhältnissen wird nun,
rücksichtslos auf das Confessionclle, der ökonomische Haushalt
des Schulwesens besorgt und gepflegt. Sollte es sich auch,

nachdem den Katholiken die Klofterquelle, auS
der denselben so manches Edle und Große zuge,
flössen, verstopft ist, um spätere Einrichtungen und

Verbesserungen der Schulen und ihrer Organisation han-

deln, wie viel wären dieselben zu leisten im Stande, wenn

Privatvcrmöge» in Anspruch genommen werden sollte!

Das nun mögen im Wesentlichen die wichtigsten Gründe

sein, die für das ParitätSschnlwesen reden. — Laßt uns aber

auch nach dem Gegen fragen, und sehen, wie viel bei der

Beleuchtung desselben das Für an Gewicht verliere.

II. Denkt vielleicht manches der anwesenden hochwür-

digen Conferenzmitglieder im Momente bei sich selbst: es

könne allerdings in dem so eben gesagten Für manches theore-
tisch Gute herausgehoben werden; ob cö jedoch im prakti-
schen Leben so seine Anwendung finde, und darin, wo jetzt
ein viel versprechendes Feld vorzuliegen scheine, nicht hin
und wieder schroffe Berge aufsteigen, mag eine andere Frage
sein. Nun wir wollen entgegenkommen, und eben so unbc-
fangen dem pro auch ein cmàK) vorzüglich aus dem Leben

genommen, entgegenhalten.

n) Die weisesten Staats- und Schulmänner stimmen
darin überein, daß der Unterricht im Christenthum in jeder

Schule den ersten Platz einnehmen müsse. „Die Volksschu-
lcn sollen durchdrungen sein vom religiösen Sinn ; Religion ist

die beste, die einzige Grundlage des Unterrichts," sagt Cousin.

„Das Losreißen der Schule von der Kirche ist ein großes
Uebel unserer Zeit; denn nicht auS dem Lernen und kalten

Verstände allein kommt ächte Begeisterung für Recht und
Tugend, sondern aus der Wärme deö Herzens." — „In
der Schule nur entwickelt sich dcS Menschen Bestimmung
am hellsten; in der Schule, nur als einer göttlichen
Anstalt, schreibt ebenfalls Abt Kornmann in seiner Sibylle,
klärt sich sein künftiges Schicksal am sichersten auf; nur sie

zeigt ihm das große Jenseits im ewigen Leben, und löSt
dem Menschen die einzig wichtige Frage: wohin? denn da-

rauf läuft am Ende die ganze Existenz der Menschheit hinaus."
Gestützt auf diese Grundsätze frägt es sich: ob eS gc,

nüge, allgemein religiöse Begriffe, die sich nur zufällig und

gelegentlich in der Schule darbieten, beizubringen, um Re-
ligion als eigentliche Lebenssache einzupflanzen. — Wer ist

eigentlich der Schule am nächsten? Nicht der Seelsorger,

nicht die Schulbehörde, sondern der Lehrer, die Seele,
der Vater der Jugend, die in einem täglichen Umgange
von zehn Jahren seine Lehren und Grundsätze wie Mutter-
milch hineintrinkt, und mit ins Leben hinüberträgt. Allein
wer bürgt für das Subjektive eines LchrerS, daß er We-
ckung dcS religiösen Gefühls als die wichtigste Aufgabe nicht
hintansetze? Wer bürgt, daß er jeden Anlaß, zum Hvhcrn
hinzuweisen, ergreife, oder daß er Kraft und Eifer genug
habe, es zu bewirken? Uebt gemeiniglich jeder Pfarrer ans

seine Gemeinde und Kinder mit seinem Religionsunterrichte
einen großen Einfluß aus, und ist der Lehrer gewissermaßen

demselben untergeordnet, so mag der Einfluß eines LchrerS

auf die Kinder von nicht minderer Bedeutung sein; denn er ist

seinem Berufe gemäß der erste und letzte einer Schule. —
Betrachten wir nun aufmerksamen Blickes in der pro-

testantischen Kirche das allmälige Hinneigen zum Nation«-
lismuö und Jndifferentismus, wie sie in Schrift und Schule
an Ausdehnung gewinnen, wie sie selbst in Seminarien von
den jungen oft schwach unterrichteten Zöglingen auf eine
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feine Weise (ohne Zweifel nach ihrer Art gutmeinend)
gleichsam eingeimpft werden; — betrachten wir zudem die

überlegene Zahl protestantischer Lehrer die gewöhnlich in
Simultanschulen Anstellung haben — wer soll nicht im Hinter-
gründe etwas Nachtheiliges auf Religion schädlich Wirken-
des wittern? nicht erkennen/ daß Rationalismus und Jndif.
ferentiSmuö/ dem unser Zeitalter ohne dies so gerne Weihrauch
streut/ allgemach auf die kommende Generation hinüberge-

pflanzt werden können? — Zudem ist selbst die Arr und
Weise/ w.ie Religion gelehrt/ und das religiöse Gefühl
geweckt werden soll/ nicht ohne wichtige Bedeutung. Da
dieselben in beiden Confessionen so verschieden sind / können

sie von einem evangelischen Lehrer in einer katholischen Iu-
gcnd üble Folgen erzeugen. — Ueberhaupt/ sagt eine Zeit-
schrift unsrer Zeit/ wird in den Simultanschulen Gleich-
gültigkeit gegen die eigne/ undVorliebe gegen
die andere Religion gleichsam eingealhmet. Daher in

Pommern die jährliche Abnahme von Katholiken.

b) Einer der wichtigsten Gründe / die gegen daS pa-
ritätische Schulwesen sich erheben/ ist allgemeine und valer-
ländische Religions - und ReformationSgcschichte/ die in Ele-

mentar- und Sekundärschulen gelehrt werden soll. — NichlS
bewegt und erhebt den menschlichen Geist so sehr/ wie die

Thaten der Vorzeit. — Allein welche Geschichte soll in der

Schule vorgetragen werden? Wichtige Frage! Wenn/ so

viel uns bekannt/ bisher noch keine ganz parteilose Geschichte

zum Gebrauche der Schulen ans Licht getreten; wenn noch

viel weniger vorauszusehen / daß dieselbe von Lehrern unpartei-
isch vorgetragen werde/ zu welchen Mitteln soll man seine

Zuflucht'nehmen? etwa den Schülern die Wahrheit verhehle«/
nach der sie später doch fragen werden? oder darüber gleichgül-

tig hinwegglciten/ daß sie dieselbe wie eine verbotene Frucht
betrachten/ nach der sie um so gieriger haschen? oder aber

unbefangen / treu dem Geschichtbuche folgen? Selten werden

wohl Landschullehrer zu finden sein/ die frei und ungebunden
bei Anführung gewisser historischer Fakta ihr Urtheil nach

den Umständen und Bedürfnissen der Kinder zu bestimmen

wissen; die meisten werden aus Mangel an Gewandtheit im
mündlichen Vortrage sich an den Buchstaben halten / und

wohl gar bei etwaigen Vorurthcilen gegen die andere Con-

fesston die harten Urtheile der Geschichtschreiber durch eigne
Zusätze verstärken. Hier bei dieser Stelle sieht man sich

veranlaßt / auf kaum zu vermeidende Gefahr aufmerksam zu

machen. — Wie leicht kann nicht der Schüler, wenn er

") Leider ist die für Schulen der Sprache nach ganz unpassende
und den Thaten nach unrichtige, intolerante Schweizergeschichte

von Zschokke, auch in einzelnen Schulen unsers Kantons ein-
geführt.
Diesem Bedürfnisse ist durch BannwartS Schweizergeschichte

nun Abhülfe gebracht. (D. Ned./

seinem Lehrer ergeben ist/ bei wegwerfenden und verächt-

lichen Urtheilen über seine Confession und die Gebräuche

seiner Kirche/ ihm aufs Wort glaubend/ zur Gleichgültig-

keit geführt werden? Oder ist deS KindeS frommes Gemüth

der Kirche und ihren hl. Gebräuchen ergeben/ so verliert
eö alles Vertrauen zum Lehrer/ wenn cS sich bittere Urtheile

gegen den Lehrer erlaubt. Neulich haben wir die im Kanton

Zürich gesetzlich eingeführte allgemeine und vaterländische

Schulgeschichte durchblättert, und/ abgesehen von der ver-

sichtlichen Sprache gegen die mittelalterliche katholische Kirche

und ihre Diener, unter anderm bei einem Abschnitte die

Aufschrift gelesen: »Hnß der M artyrer! " — Eö er-

laubte sich einer der aus dem Seminar getretenen Lehrer

einer paritätischen Schule unsers KantonS dieses Büchlein

in seine Schule als Lesebuch auf seine Rechnung
einzuschmuggeln. — WaS mögen hier protestantische und

katholische Kinder und Aeltern gedacht, haben? — In einer

Sekundärschule, worin nur ein katholischer Knabe war,
äußerten die evangelischen Schüler während dem Lesen deS

NeformationskriegeS auS derZschokkeschen Schweizergeschichte

vor den Augen deS Lehrers ein ungestraftes bißigeS Lächeln,

bis sie den katholischen Knaben zum lauten Klagen und Wei-

neu brachten.

Zur Bekräftigung der Besorgniß, daß der Religion
viel NachtheiligcS aus dem gemeinsamen Schulwesen und

ihren Anstalten entspringen könne, führen wir zwei auö der

Aschaffenburger Kirchenzeitung entlehnte Thatsachen an:
»Gemäß wiederholter höherer Verordnung, heißt eS daselbst,

soll nicht nur im Schullehrerseminar zu Trier, sondern

auch in den hohem Klassen der Elementarschulen, auf dem

Lande sowohl alS in Städten der Unterricht in der vater-
ländischen Geographie und Geschichte eingeführt werden.

AlS Handbücher dienen hierzu Werke von protestantischen"

Verfassern, die von der katholischen Kirche die wunderlich-
sien Vorstellungen zu haben scheinen; der preußische Vater-
lands-Katechismus wird sowohl von den katholischen Can-

didalen des SchullehrerscminarS, alö auch von vielen Schul-
lehrern gebraucht, und von Schulinspeklorcn sogar hin und

wieder empfohlen. — Welchen Begriff müssen katholische

Kinder sich von ihrer Religion und Kirche machen, wenn

sie in demselben S. 4o lernen müssen: »So wie früher

Huß, fand sich Luther, der Sohn eines Bergmanns, später

Lehrer und Prediger in Wittenberg, veranlaßt, mehrern

Irrthümmern der Kirche, vorzüglich dem Ablasse kräftig ent-

gegenzutrctcn. Obgleich man katholischer SeitS, der katho-

lischen Geistlichkeit und dcö PapsteS alles that, um die

neue Lutherische Lehre zu verdrängen, so gelang dies nicht;
im Gegentheil, sie fand schnellen Eingang;" und S. äS

heißt es: »Daß Gustaph Adolph, König der Schweden für
die Geistesfreiheit gefallen sei."
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Den zweiten speziellen Fall berichtet die Mainzer Zei-
tung vom 6. Febr. 1836 folgendermaßen: „Die Gemeinde

Offenheim hatte 182? von der höchsten Behörde eine Commu-

nalschule verlangt und erhalten. Da der größere Theil der

OrtSeinwohncr der evangelischen Confession zugethan ist,
so war nach dem Schuledikte der Lehrer auS der cvangcli.
sehen Confession, und nur dessen Gehülfe aus der katho-

lischen genommen. — Letzteres aber erregte das unbillige
Mißvergnügen der Evangelischen. Die höchste Staatsbehörde,
um auch dieses Element der Unzufriedenheit auS dieser Ge-

nieinde zu entfernen, gab nun dem entgegengesetzten Wun-
sehe der beiden Confessionen nach, die Parochialschulen
wieder einzuführen. — Doch ehe diese höchste Verfügung
bekannt gemacht wurde, erlaubten sich vier Gemeindräthe,
sich im Schulhause zu versammeln, und wehrten dem katho-

lischen Pfarrer den Eintritt in den Schulsaal zu der für
seinen wöchentlichen Religionsunterricht durch den Schul-
plan festgesetzten Stunde. Der Kirchenrath ahndete diese

unbefugte Einmischung durch eine DiSeiplinarstrafe an Geld.

Dieses hielt die verblendeten nicht ab, bei dem nächsten

Schulbesuche des katholischen Pfarrers dieselbe strafwürdige
Handlung zu wiederholen. Nun legte sich der KreiSrath
selbst ins Mittel, versammelte den Gemeindrath, und machte

ihm die unvermeidlichen Folgen dieses gesetzwidrigen Ver-
fahrend begreiflich. Auch dieser Schritt der Klugheit und

Schonung blieb fruchtlos. Die nun durch die Hetzer auf-
geregte Menge wieö in der nächsten Woche den katholischen

Pfarrer und den ihn begleitenden Schulvorstand vom Ein-
tritt in die Schule zurück. Der KreiSrath war genöthigt,
den Pfarrer zum zweiten Male in die Schule einzuführen;
aber eS war unmöglich, den Tumult zu beschwören. Der
KreiSrath ließ drei Gendarmen einschreiten; diese wurden
aber aus der Schule herausgerissen. Und erst später durch

Einschreiten von fünfzehn Gendarmen, nach vergeblichem

Sturmläuten, wurde Ordnung hergestellt."

e) ES ist nicht leicht zu verkennen, daß daS Ansehen

der Geistlichen und ihr Einfluß überall geschmälert zu werden

beabsichtigt wird. Eben so liegt auch, zum Theil wenigstens,
etwas Anstößiges in unserm Schulgesetze selbst, wo cS heißt:
daß die Geistlichen der Wahl in die Schnlvorstcherschafc

unterworfen sein sollen. ES ist gut, wenn wir hierin irren.
Allein sollte auch nur die entfernteste Absicht darin liegen,
den Seelsorger von der Schule wo möglich ferne zuhalten,
so müßte unser Schulwesen eine gefährliche Gestalt erhalten.
DieS zeigt uns die Geschichte der französischen Revolution
in schauderhaftem Gemälde, mit deren Fackel am besten daS

Dunkel der Gegenwart und Zukunft beleuchtet werden kann.
Kehren wir nämlich zur Wiege der französischen Révolu-
tion zurück, so begegnen wir folgender Thatsache: überall
wurde den Geistlichen nicht nur die Erziehmch selbst als

Lehrfach, sondern jeder Einfluß der Bildung entrissen, die

Lehrstühle mit so geheißenen Illuminate» besetzt ; daS Volk

war geblendet, verwildert, und stürzte gleich wilden Thie-

ren über alles Heilige her.

Genannter §. verursachte dem Verfasser dies schon man.

chen unruhigen Augenblick; besonders seitdem er daö sowohl

trefliche als wahre Wort des frommen und gelehrten Bi-
schofö v. Lausanne in seinem diesjährigen Fastcnindulte laS:

»eS ist Zeit, spricht er, daß wir (der Staat) unsre Rechte

geltend machen, und uns der Oberaufsicht der Geistlichen

entziehen; führen wir eine Mauer auf zwischen ihnen und

unS; bleiben sie in ihren Tempeln, und lassen sie uns die

Sorge, nach unsern Ansichten jene zu bilden, welche der

Staat alS seine Glieder und seine Stützen anspricht. Und

dadurch gestaltet sich eine traurige Spaltung zwischen der

Wissenschaft der Welt und dem Evangelium; zwischen den

neuen Verehrern deö Unterrichts, und den geborncn

Hütern Israels; zwischen der Religion, die alles auf Gott

zurückführet, und dem wissenschaftlich bürgerlichen Unter-

richte, der nur auf die Erde und ihre schnöden Güter sieht. —
Schon sehen wir die Grundsäulen des GescllschaftSgcbäudeS

erschüttert; Sittengrundsätze, Anstalten, durch den Lauf
mehrerer Jahrhunderte geheiligt, häuslicher Friede und

Eintracht und Duldung wanken, alles wankt wie ein Mann
im Rausche." — Möchte bei der bevorstehenden Neorgani-
sation unseres Schulgesetzes jener §. wieder seine frühere

Fassung erhalten: jeder Pfarrer sei von AmtSwegen Präsident

der Schulvorsteherschaft.

<Z) Rücksichtlich deö wissenschaftlichen Gewinns im

paritätischen Schulwesen wollen wir nichts entgegnen, als

die einzige Frage: was ist ächte Wissenschaft? etwa die

bloße schöne Vielwisserei, oder aber gründliche, auf Religion
basirte Kenntniß? Und wenn Letzteres, beweiset daS Gc-

sagteö nicht mehr gegen, als für daö paritätische

Schulwesen? —
o) Manches könnte aus der Erfahrung g e-

gen daS Aufblühen der Duldung und des freund-
nachbarlichen Verkehrs gesagt werden. Der im

Verhältniß zu andern hoch stehende Staat Preußen drückt

sich hierüber in einer CabinetSordre v. 27. April 1822 un-

ter dem Ministerium AltensteinS folgendermaßen auS: „Die
Erfahrung hat gelehrt, daß in Simultanschulen das Haupt-
clement der Erziehung, die Religion, nicht gehörig gepflegt

wird; und eS liegt in der Natur der Sache, daß dies

nicht geschehen kann. Die Absicht, durch solche Schulen
größere Verträglichkeit unter den verschiedenen Glaubens-

genossen zu befördern, wird auch selten oder niemals er-

reicht; vielmehr artet jede Spannung, die unter Lehrern

verschiedener Confessionen, oder zwischen diesen und den

Aeltern der Kinder ausbricht, gar zu leicht in einen Reli-
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gionSzwist aus, der nicht selten eine ganze Gemeinde hin--

reißt; anderer Uebel, die mit Simultanschulen verbunden

sind, nicht zu gedenken. Des Königs Majestät haben der

Anficht deS Ministern in der Cabinetöordre v. st. Oktober

ausdrücklich beizupflichten geruht." — Werfen wir einen

Blick auf die gegenwärtigen Verhältnisse unsers Staates,
und wir werden, vergleichend eine Gegend mit der andern,

wo schon früher paritätische Schulanstalten bestanden, einen

unbedeutenden Unterschied der Toleranz und des freund-

schaftlichen Zutrauens finden.

Hier offen und unparteiisch die Ansichten und Gründe

auchlGegen. Obwohl es unsre Aufgabe in dieser Arbeit

nicht ist, sich für das eint oder andere auözusprechen, son-

dem Jeden beim Nachdenken selbst urtheilen zu lassen, fü-

gen wir nun schließlich die Worte des Berliner CabinetS

unter Obigem bei, dahin lautend: „Paritätische 'Schulan-
stalten können nicht Regel sein. Ausnahmen finden statt,

wenn entweder die offenbare Noth dazu drängt, oder wenn

dielVercinigung das Werk freier Entschließung der Regie-

rung', oder der von ihren Seelsorgern berathenen Gemein-

den ist, und diese letztere von der höhern geistlichen und

weltlichen Behörde genehmigt wird.
AuS der Regiunkel Dießenhofen.

Urkunde der Versicherung des Religionsftandes, die

sämmtlichen fürstlich Nassau-Saarbrück'scheu Lande

betreffend. (Siehe Schlözers Briefwechsel 7. Bd.
S. 173. Göttingen 1780.) In kurzem Auszuge.

„Auf den Fall, daß ein regierender protestantischer

Fürst, oder ein demnächst zur Regierung gelangender Prinz
deS fürstlichen Nassau'-Saarbrück'schen HauseS zur katholi-

schen Religion übertreten sollte, so werden zur Sicherung
deS RcligionöstandeS der protestantischen Unterthanen fol-
gende Punkte festgesetzt:"

§.i. Die Evangelisch-Lutherische Religion
soll in dem rechtmäßig hergebrachten Besitzstande mwerrückt,

ohne die mindeste Beschränkung beibehalten und geschützt

werden. Die lutherischen Einwohner bleiben in dem

alleinigen Besitz und Genuß aller Kirchen, Pfarr- und

Schulhäuser, und alles und jedes Kirchen- und Schul-
gutes. In allen bestehenden Verordnungen, welche milde

Stiftungen, Pfarr-, Schul- und Ehesachen betreffen, darf
von dem katholisch gewordenen Fürst nicht das mindeste ab-

geändert, noch auch den lutherischen Geistlichen, Schulmei-
stern, Organisten, Glöcknern in ihren Besoldungen, Rechten,

Freiheiten u. s. w. das Geringste entzogen werden."

§. 6. „Die Beamtungen und Bedienstungen aller Art,
folglich auch die Gesandtschaftsstellen, sollen nur mit evan-

gelisch - lutherischen Personen besetzt werden; widrigen-

falls sie von keinem Laudeskollegio als wirkliche Beamtete

oder Bedienstete anerkannt oder geachtet werden sollen.

§. 7. „Vermischte Heirath en find schlechterdings

verboten, und ein katholischer Landesherr soll dieses ewige,

unwiderrufliche Gesetz nicht abändern können."

§. 8. „Von der Zeit an, da der regierende Landes-

Herr zur katholischen Religion übertreten würde, soll das

Consistorium (die oberste geistliche Behörde) für sich al-
lein, unabhängig vom regierenden Fürsten, die protesta«-

tischen Lehrer in Kirchen und Schulen, die Organisten und

Glöckner zu bestellen oder nach befindenden Umständen von

ihren Stellen zu entfernen haben; eben dieses Consistorium

soll in Ehesachen, und überhaupt in allem daS Religions-,
Kirchen - und Schulwesen der protestantischen Unterthanen
Betreffenden, von sich aus verfügen, ohne schuldig zu sein

in irgend einer Sache einen landesherrlichen Befehl zu befol-

gen, welcher dem protestantischen Religionswesen zu einigem

Nachtheil gereichen kann; in so ferne soll das Consistorium

von dem katholischen Landeöhcrrn unabhängig sein."
H. 9. „ES giebt verschiedene Dinge, welche zwar nicht

geradezu an sich, aber doch beziehungsweise in das Religi-
onSwesen einschlagen; dazu rechnen wir besonders Dispensen

in Ehesachen, die Bestellung der Stifts-, Spital-, Kirchen-
schaffner und Almoscnrechncr; darum sollen alle diese Sachen,
sobald der Landesherr sich zu der katholischen Religion
bekennen wird, ebenfalls von dem Consistorio abhängig sein."

„Damit aber das Consistorium um so viel mehr auf-

gemuntert werde, in den genannten Stücken nach Pflicht
und Einsicht zu handeln, und über den ganzen Inhalt die-

seS ewigen Haus- und Familiengesetzes fest zu halten; so

soll der katholische Landesherr nicht befugt sein, weder daö-

selbe überhaupt, noch ein stimmführendeö Mitglied desselben

insbesondere, durch Gewalt, Drohungen, Entlassung, Ver-
ringerung der Besoldung, oder auf andere widerrechtliche

Art von gewissenhafter Erfüllung dieser Pflicht abzuhalten."
tz. io. „Zu noch größerer Versicherung, daß gegen-

wärtiges Hauögesetz und Religions-Assekuranz in allen Stü-
cken befolgt werde, so sollen die Unterthanen dem katholi-
schen Regenten die gewöhnlichen Huldigungspflichten nicht
eher abzulegen schuldig sein, als bis derselbe die genaueste

Festhaltung dieses HausgesetzeS, mittelst eines sehr ist-
lichen und eidlichen Reverses, wird versprochen

und angelobt haben, so wie dann auch der von den Un-

terthanen abzulegende Huldigungöeid von keiner Verbind-
lichkeit sein soll, wenn ihnen etwas dem gegenwärtigen

Gesetze zuwider befohlen werden sollte." —
Folgen die Unterschriften.

Auf solche Weise sorgten protestantische Fürsten

für die Sicherheit der Religion ihrer protestantischen Un-
terthanen, âf den Fall hin, daß der regierende Fürst zur
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katholischen Religion iibergienge. Der Souverän begiebt

sich zum voraus eines Theiles seiner SonveränitätSrechte,

aller Aufsicht (Plazet)/ so wie aller Gewalt über das stuthe-

rische Kirchenwesen; er überträgt unwiderruflich einer/

von ihm in kirchlichen Dingen durchaus unabhängigen Bc-

Horde seine bisherigen Rechte/ er verzichtet auf jeden Ein-

fluß bei den Wahlen/ von der obersten kirchlichen Stelle an

biö auf die unterste eines Sigristen. Sogar auch die Leitung

des Ökonomischen/ der Schaffner/ der Rechnungsführcr

u. s. w. fällt ganz dieser kirchlichen Behörde z»/ so daß

der katholische Fürst zu dem lutherischen Kirchenwesen seiner

Unterthanen kein Wort zu sagen haben soll. Damit nicht

genug: der Fürst giebt zur Bürgschaft seines Versprechens

einen schriftlichen unter Verbindlichkeit des EideS auSge-

stellten Revers/ ehe er den Huldigungseid empfängt; er

erklärt zum voraus den HuldigungSeid als unverbindlich/

als nichtig / auf den Fall/ daß er selbst seinem Versprechen

entgegen handeln sollte.—
Nun ermesse man nach diesem das Benehmen der Ne-

gierungen/ wir möchten fast sagen aller/ gegen die katho-

lische Kirche. In Spanien und Portugal plündert man nicht

blos die Kirche/ die Negierung will nicht blos die Bischöfe

wähle»/ sondern ganz unabhängig vom hl. Stuhl nach Ge-

fallen schalten und walten. In Frankreich bekennt die Re-

gicrung sich zur Freiheit deS KultuS/ keine SraatSreligion ist

anerkannt/ die kath. Kirche nicht geachtet/ nicht geschützt/ und

doch will der König/ dessen Sohn seine protestantische Hei-

rath von der Kammer mit der Kultusfreiheit rechtfertigt/
alle Bischöfe wählen / sogar Einsicht von geistlichen Erlassen

möchte er haben, wenn die Bischöfe sie ihm gäben. Was

thut gegenwärtig der protestantische König von Preußen/ der

ohne Rücksprache mit dem hl. Stuhle/ ja sogar denselben

darüber hintergehend/ einen katholischen Bischof blos wegcu

Erfüllung seiner Pflicht gegen die Kirche gewaltthätig von

seinem Biöthum wegreißt? Machen es ihm nicht alle die

größern und kleinern bis zu dem winzigst kleinen Fürsten

Deutschlands nach? Von Rußland wollen wir gar nicht

sprechen. Und in der Schweiz? Bekannt ist da/ was

katholische Regierungen gegen die Kirche thun. Und die mehr

oder weniger gemischte»/ oder ganz protestantischen — was

machen diese für eine Ausnahme? Wer weiß nicht wie

die aargauische Regierung seit der Verdrängung deS PfarreS
von Wohlenschwyl/ durch die Eideögcschichtt/ und die In-
quisition wegen der Verkündigung ohne Stola hindurch/
bis auf das Kloster und Kollaturgesetz herab gethan und noch

thun will? Wie hat St. Gallen in der BisthumSsache ge-

handelt/ und als das kath. Großrathskollegium die Ange-

legcnheit wieder mit der Kirche ordne!! wollte/ war eS nicht
der protestantische Theil/ der hindernd in den Weg trat?
Und dieser Kanton/ schreitet auf dieser Bahn immer weiter

fort. Glarus hat nur durch die Nothwendigkeil sich da-

hin bringen lasse«/ daß es sich nicht alles anmaßte/ so daß

dem protestantischen Rathe nicht einmal daS Heiligste in der

kath. Religion/ das Sakrament/ heilig genug gewesen wäre/

in das er sich nicht gemischt hätte.

Was die Regierung von Waadt gegen die katholische

Kirche thue/ haben wir erst vor ein Paar Wochen auöführ-

lich in diesem Blatte nachgewiesen. O daS Jahrhundert der

Freiheit! o die Toleranz deS Protestantismus I!

Kirchliche Nachrichten.

St. Gallen. Die Berichte mehrerer Blätter wegen

des Kapuziners P. Sebastian Amann, werden sich nicht

bewähren. Ueber den nun erschienen zweiten Band des »Mor-
gensterns" werden wir daö nächste Mal einige Worte bemerken.

— Durch ein Zirkular vom 13. Dez. hat das apoftoli-
sche Vikariat die acht geistlichen Landkapitel in Kenntniß

gesetzt/ daß unter dem Vorsitz des Dekans Nep. Zürcher/ am

16. Jänner in Lichtensteig eine Konferenz der KapitelSdepu-

tirtensje zwei aus jedem Kapitel) statthaben werde/ um sich

über einen Katechismus / Kapitelsstatuten/ Liturgie/ Unter-
ftützungSkasse für dienstunfähige Geistliche und über die Bis-
thumSangelegenheit zu berathen. Die letztere ist die wichtigste

Angelegenheit. Nachdem man sich vor kaum ein Paar Jahren
von einem Bisthnme gewaltsam losgerissen/ und mittlerweile
einen schönen Theil deS kath. Fonds zerstreut/ klagt man jetzt

über Armuth und Unzulänglichkeit der Kräfte für ein eigenes

Bisthum; und die hochweiscn Staatsmänner wollen vorläufig

der Einrichtung deS BischumS die Synoden / Metropolitanver-
bandw. als Bedingung aufstellen / so daß sie der Kirche vor-

schreiben wollen / wie alleö regiert werden soll!

Deutschland. Mit der freien Selbftforschung in der

protestantischen Confession ist es bereits so weit gekommen/

daß die Jenaer Universität im Proöminmn zur Ankündigung

der Vorlesungen für dies Schuljahr daS Studium und die

Anwendung der lateinischen Sprache nachdrücklich empfiehlt

besonders in Bezug auf die »theologischen Händel." ES

wird auf die großen Nachtheile aufmerksam gemacht/ daß

der HandwerkSmann erfahre/ wie die protestantischen The-

ologen das Evangelium für ein bloßeS Gewebe von Mythen
erkläre»/ und daß der Schulmeister sehe/ wie die Lehren/

die er das ganze Jahr durch zu lehren verpflichtet ist/ für
unbiblisch und unchristlich erklärt werden. ES scheint/ daß

Einige die Gefahr erkennen und den Sturm zurücktreiben

möchte«/ aber sie erkennen es wahrlich zu spät.

Baden. Die s. g. Wundermedaillen waren beinahe

ganz aus der seiner Zeit so heftigen Polemik hinausgefallen/

alS wir sie auf einmal von dem crzbischöflichen Ordinariat
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Freiburg wieder angegriffen sehen, wie nachstehender der

Redaktion zugekommener Erlaß zeigt:

Abschrift.
Erzbisch öflicheö Ordinariat

Nro. 7100. Freiburg, den i. Dez. 1837.

Vorlage des in Einstcdeln bei Karl und Niklauö Bcn-

zigcr gedruckten Büchleins, betitelt: „Geschichtliche Notiz
über den Ursprung und die Wirkungen einer zur Ehre der

unbefleckten Empsängniß Maria geprägten Medaille." ic. :e.

Beschluß.
lAat.tZenerale an sämmtliche Erzbischöfliche Dekanate zur

bald möglichen Eröffnung an ihre untergeordnete Geistlichkeit:

Schon unter dem 20. Mai 1836 Nro. 2SS0, und unter

dem 17. Juni esiusllem Nro. 3031, haben wir die Dekanate

des Oberlandes auf diese aus der Schweiz und dem Elsaß

hercingeschmuggelte Pièce sammt ihrer Medaille aufmcrk-

sam gemacht, die nur eines oberflächlichen Blickes bedarf,

à den abscheulichsten Aberglauben sammt ihrer Falschmünze

zu erkennen.

Da wir aber mit Bedauern vernommen, daß diese

verbotene Waare sich bereits in dem untern Theil der Erz-

diözese eingeschlichcn hat, so beauftragen wir die gesammte

Geistlichkeit, die Verbreitung deS Büchleins sowohl, als der

Medaille durch gründliche Belehrung über die christlich-vcr-

«einstige Verehrung Mariens zu verhindern, und inSbeson-

dere das Dekret deS KirchcnratheS zu Trient lle invvcs-
tione, vénérations et reli«zu!îs 8anetorum et sacris iwa-
xinibus (8s. 25) in Katechetischen und Kanzelvorträgen zu

erklären welches lauter: ckmaxînes porro Oliristi, veiparoe

Viralais, et aliorum 8snetorum ia templîs prwsertîm
tisbenllas, et retînenllas, eistjue llebîtum Iionorem, et

veneratîonein impertienllam, no?t àe««e

«ì its àî?à«, vol rià«, pi opter cpiain sînt

colenà; vel ^nock aü ei« «it «iiy-ttick ^ie/enckttM, vel

^uoci /ìàci« i?ì im«Aittii,??« «it /«Ae?icka i veluti olim lie-
bat a Kentîbus, <zuw în illolîs spein suam eolloeabant, sell

quonîam konos, «jui eis exbîbetur, refertur all protot^pa,
^uoe îila; représentant: ete. ete.

Der eifrige Kuratklerus wird nebenbei auch die Wohl-
löblichen Bezirksämter um polizeiliche Untersuchung

der Krämcrbuden an Jahrmärkten anrufen, damit diesem

schändlichen Handel die Thüre gänzlich versperrt werde. —

f Dr. von Vikari. vllt. Jäger.
Wir wissen nicht, ob unsern Lesern die hier gewählte

Sprache nicht'eben so auffallend vorkommen wird, als unö.

In dem Erlasse eines Ordinariats waren uns Ausdrücke

wie die: „eingeschmuggelte Pièce", „abscheulichster Aber-

glaube sammt Falschmünze", „schändlicher Handel" ie. sehr
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auffallend. Solche Ausdrücke, wie überhaupt die ganze

Haltung, ist man in bischöflichen Erlassen noch nicht gewohnt.

Ueber die Medaille selbst ist früher viel gesprochen worden,

und mchrcrcS zu sagen überflüssig. Die Bemerkung können wir
jedoch nicht unterdrücken, daß uns bisher noch kein Ordi-
nariat bekannt ist, welches in diesen Medaillen einen „ab-
scheulichen Aberglauben" gesehen und sogar die Polizei auf.
gerufen hätte, dieselben zu unterdrücken. Im Gegentheil

hat in Baiern, also im nächsten Nachbarstaate Badens, die

Polizei den Verkanf dieser Medaillen durch Aufprägung be-

stimmter Buchstaben gesichert und geordnet, und der Erz-
bischof von München-Freising ihnen die Weihe ertheilt,
wie in diesem Blatte N. 12, 1.1837 aus der allg. Zeitung
berichtet worden ist. In N. 25 dieses Blattes 1836, hat

Herr Chorherr Geiger eine Abhandlung „über das Aeußere

in der kath. Kirche" geschrieben, worin die Bedeutung,
Zweck und Gebrauchsweise solcher äußerlicher Dinge angege-
ben ist und aus der folgende Stelle wohl hätte in Erin-
nerung genommen werden dürfen:

„Ist eS denn nicht gut, daß wir allerseits recht viele

solche äußerliche Zeichen vor unsern Augen haben, damit

sie uns beständig an Gott und daö Uebersinnliche erinnern;
indem ja mancher Mensch in den ewigen Zerstreuungen für
die Zeitlichst ganze Tage und Wochen sich nicht zu einem

religiösen Gedanken erheben würde? Wäre eS nicht besser,

wenn man, anstatt alles dieses nur so schlechthin als Aber-

glauben zu verschreien, das Volk unterrichten würde, da-

mit eS diese Dinge nach der Absicht der Kirche recht und

zur Beförderung eines religiösen und beständigen in-Gott-
Lebens gebrauche, indem, wie der Apostel sagt, denen,

die Gott lieben, alle Dinge zum Beßten gereichen."

Wäre eS aber nicht rathsamer, daß das Ordinariat
mit eben so viel Wachsamkeit für Entfernung der alle An-
dacht crtödtenden modernen Schriften aus dem protestantischen
Deutschland dringen würde, als solcher Schriften aus der
Schweiz, die den Gläubigen immerhin noch als ein Anre-
gungSmittel zum Gebet dienen, das gewiß in unsern Tagen
eher befördert als aufgehalten werden sollte.

Nom. Der KardinalstaatSsekretär hat unterm 10. Dez.
v. I. den beim hl. Stuhle akkreditieren fremden Gesandten
die päpstliche Konsiftorialallokution mitgetheilt.

Preußen. Wegen Köln ist immer die gleiche Unge-
wißbcit. Die päpstliche Allokution kann die Regierung nicht
übertragen, sie ist in Preußen wenig, meist nur durch Ab-
schriften verbreitet; denn die Regierung hat eine Menge auS-
ländischer Blätter verboten, die inländischen weiß sie wohl zu
beherrschen. Der König möchte gern den Papst mit seinen
Dragonern behandeln wie den Erzbischof; aber jener ist nicht
zu erreichen. Endlich hat man in Berlin einer kath. Bevölke-
rung von 30,000 Seelen eine zweite Kirche erlaubt, und dem
kath. Militär einen kath. Gottesdienst gestattet. Das sind doch
wohl große Beweis? von Toleranz und Vergünstigung gegen
die Katholiken!

Druck und Verlag von Jgnaz Thüring.
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Schweizerische Rirchenzeitung,
herausgegeben von einem

katholischen vereine.
Auch die Kirche hat das,jus csvenäi in Hinsicht des Staates, und würde es viel nöthiger haben,

Kampf und Leiden auch Unüberwindlichkeit ihr verheißen wäre.

als der Staat, wofern nicht mit

Adam v. Müller.

Ueber die bürgerlichen Ehen.
(Von Franz Geiger, Ehorhemi.)

Eine der verderblichen Ausgeburten der neuesten Zeit
sind die sogenannten bürgerlichen Ehen. Von Frank-
reich zu einer Zeit ausgegangen, da sich der menschliche
Geist dort so weit verirrt hatte, daß er das Dasein Gottes
öffentlich und allgemein läugnete, fanden dieselben auch in
der Schweiz Nachahmung, und cS ist zu besorgen, daß die-
selben da noch mehr um sich greifen werden. Unter den
bürgerlichen Ehen versteht man jene Ehen, die mit Umgehung
der kirchlichen Einsegnung, blos vor der bürgerlichen Behörde
geschlossen, oder von denen vielmehr nur bei einem bürgcrli-
chen Beamten die Anzeige gemacht wird, und die alSdann
vom Staat als gültig und gesetzlich angesehen werden.

Solche Ehen sind durchaus u nchristlich, und selbst
bei den meisten nicht-christlichen Völkern werden die Ehen
unter dem Einflüsse ihrer Religion geschlossen; selbst bei
den heidnischen Römern wurden sie mit Opfer und Auspizien
gefeiert. Es giebt in der menschlichen Gesellschaft nichts
wichtigeres als die Ehe, indem cS von den Ehen abhangt,
ob die künftige und großen Theils schon die gegenwärtige
Generation aus guten und kräftigen, oder aus schlechten
und vcrwahrloseten Menschen bestehen soll; denn die Ersah-
rung lehrt, daß die Kinder gemeiniglich die guten Eigen-
schaften sowohl, als die bösen, ihrer Aeltern schon bei der
Geburt mit sich bringen; weswegen es von unendlicher

Wichtigkeit ist, daß die Ehe unter dem Einflüsse der Gnade

Gottes geschlossen werde.

Die Ehe ist im innersten Wesen eine ganz g ei-
stige Handlung, die eben aus dieser Ursache der weltlichen
Behörde nicht unterstellt werden kann, indem diese nur aus

das Acußerliche mit ihrer Gewalt einwirken, aber das In-
nere, die geistige Gesinnung, weder anregen, noch stärken,

leiten und vor Abwegen schützen, oder wieder zurückführen

kann. Geistiges läßt sich nur durch Geistiges beherrschen.

Die Ehe ist ein Akt, wo Mann und Weib sich verei-

mge», und sich lebenslängliche Liebe, gegenseitige Hülfe,
unverbrüchliche Treue und wechselseitige Unterstützung in
den Mühcscligkeiten dieses LebeuS zusagen. Gott gab dem

Adam eine Gehülfin; und alSdann gab er ihnen den Auftrag,
Kinder zu zeugen, die Erde zu bevölkern. Der ganz geistige

Akt kann auch ohne Zeugung der Kinder bestehen; die

Vollmacht dazu haben die Vcrhciratheteu, aber gewiß nicht,
um nur den Muthwillen ihrer von der Sünde verderbten

Sinnlichkeit zu befriedigen; deswegen giebt cS auch eine

eheliche Keuschheit.

Da die Wesenheit der Ehe geistig ist, so gehört sie

ganz in den Bereich der Kirche, welcher Christus das In-
nere des Menschen zu leiten übergeben, und die Ehe noch

dazu zum hl. Sakramente erhoben hat. Gott will ein

heiliges Volk, und darum gab er der Kirche die Macht,
den Eheleuten den hl. Geist zu ertheilen, damit auS heilig
gehaltener Ehe ein heiliges Geschlecht hervorgehen sollte.

Deswegen sagt der hl. JgnaziuS im zweiten Jahrhundert
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smlpol^e.): „Es geziem sich, daß der Bräutigam und die

Braut nach dem AuSspruche des Bischofes die

Ehe schließen. Die Ehe soll nach der Vorschrift des Herrn
geschlossen werden." Ternillian im dritten Jahrhundert
(ml ux.l. 2, 8.) sagt: „Sind wir wohl im Stande, die

Glückseligkeit jener Ehe zu beschreiben, welche die Kirche
zusammenbindet, welche das Opfer bekräftiget, welche der

Segen versiegelt, welche die Engel verkünden und der Va-
ter für gültig hält? " Auf diese Weise wurden die Ehen

in der ersten Kirche, und fortwährend unter den Christen
geschlossen. Diejenigen, so die Gutthaten Christi, die ihnen
die Kirche spendet, verschmähen, und ihre Gesetzgebung

verachten, mögen sich bei ihrer Heirath hinwenden, wo sie

wollen, die Kirche zwingt keinen Menschen bei ihr zu blei-

ben; aber alsdann sollen solche Leute auch nicht sagen,
daß sie Katholiken seien.

Die Folgen, die aus solchen blos bürgerlichen Ehen

für die menschliche Gesellschaft entspringen, überlassen wir
der bürgerlichen Behörde. Jeder bürgerliche Vertrag kann

jede Stunde durch beiderseitige Einwilligung, oder durch
einen Machtsprnch der Behörde wieder aufgehoben werden.

Wenn demnach bei dem Mann oder der Frau, oder bei

beiden eine andcrwärtige Leidenschaft sich entspinnt, oder

in Ansehung des Vermögens durch eine neue Heirath der

eine oder andere Theil sein Glück besser zu machen hoffen

könnte, so würde der bürgerliche Vertrag wieder aufgelöst
und die Frau gienge wie eine Waare von einer Hand in
die andere, bis ihre Ncizc sich verloren hätten, wo sie ihrem
Schicksal überlassen würde; außer sie könnte für einen jungen
Spekulanten ihre Verlornen Reize mit Gold ersetzen. Was
aus ihren Kindern werden würde, läßt sich errathen.
Kindliche Liebe könnten sie gegen solche Aeltern gewiß keine

haben, und wie ihre Erziehung ausfallen dürfte, läßt sich

ebenfalls wieder erratheu. Alle diese bösen Folgen sind um

so weniger als unmöglich in Abrede zu stellen, weil Perso-

nen, welche sich zu einer so leichtfertigen Entschließung

verstehen können, auch leichtfertig genug bleiben werden,

daß sie auch Ehescheidungen und Vernachläßigung ter Kin-
derzucht ebenfalls als etwas wenig Bedeutendes betrachten,
über dahcrige Pflichten um so eher sich wegsetzen werden,

da sie niemand mehr an dieselben erinnert. Je lcichtfer-
tiger unsere Zeit ist, desto mehr bedarf sie durch weiseMe-
setze in die Schranken gewiesen zu werden. Sehen wir
nur auf die protestantischen Länder, wo zwar nicht die

bürgerliche Ehe eingeführt, aber wenigstens die Auflös-
barkeit der Ehe als Grundsatz angenommen, und der Ent-
scheid über Zulässigkeit der Scheidung der weltlichen Be-

hörde anheimgestellt ist; da sehen wir der Ehescheidungen so

viele, des Anstößigen so vieles, daß ernste Männer unter den

Protestanten eS schwer beklage», daß mit dem Heilige»

solches Spiel getrieben wird. Die Einführung der bürger-

lichen Ehen wäre aber nur noch ein Schritt weiter auf

diesem Wege, vor welchem jedem Menschen grauen soll,

der auf Sittlichkeit und Ehrbarkeit noch etwas hält, der

nicht die Fran dem Uebermuthe Preis gegeben, und die

Kinderzuchr untergraben sehen, und so zum Verderben deö

Landes mithelfen will.
Ich kann mir darum gar nicht vorstellen, wie eine

christliche Negierung diese bürgerlichen Ehen durch ein Ge-

setz einführen könnte. Von diesen blos bürgerlichen Ehen

war nuter wahren Katholiken gar niemals die
Rede. Erst die Pariser Jakobiner, nachdem sie in
ihrer blutigen Revolution alle göttlichen und menschlichen

Rechte und Gesetze zertreten, und die Kirche und zuletzt noch

Gott selbst verworfen hatten, führten diese bürgerlichen

Ehen ein; was bei diesen Leuten sowohl wegen ihres Lebens-

wandels, als auch wegen ihrer Grundsätze nicht zu vcrwml-
dem ist; denn wer an keinen Gott mehr glaubt, noch we-

Niger eine Kirche anerkennt, von dem ist wohl nicht zu

erwarten, daß er durch die Kirche den Segen und die Gnade

Gottes bei der Ehe nachsuchen sollte. Aber wie eine

christliche Regierung oder gar wie eine katholische
Regierung die bürgerlichen Ehen gutheißen könne, läßt sich

nicht begreifen, da sie durch Gutheißung solcher Ehen der

Kirche gerade im wichtigsten Berührungspunkte zwischen

Kirche und Staat den Rücken kehren würde.

„Der Morgenstern." Von P. Sebastian Amman»,
Kapuzinervikar.

Der zweite Band dieses BuchcS ist nun auch an daS

Tageslicht getreten. DaS wenigste in demselben ist von P.
Sebastian, den größten Theil füllen die Anmerkungen deS

EraSmuS von Rotterdam über die Apostel und Evangelisten
nebst einigen andern Beilagen. Daraus erklärt eS sich, daß

dieser Band eben nicht in dem Grade unchristlich erscheint

wie der erste. Aber immerhin spricht sich die Vorliebe deö

Verfassers für den Protestantismus und Nationalismus auö.

In einer Note über die Vereinigung der verschiedenen Con-

sessioncn, in welche die Christen getheilt sind, giebt er alS

wesentliches, ja unüberwindliches Hinderniß dieser Vereint-
guug die vielen Dogmen und Glaubensartikel an, „zu
denen sich die Protestanten nie bekennen können, und die

Denk- und Gewissensfreiheit, die sie, ohne daS Wesen auf-
zugeben (und daß die Protestanten das Wesen deS Prote-
stantiSmuö aufgeben, darf man ihnen nicht zumnthen, wohl
aber daß die Katholiken daS Wesen deS Katholizismus
ausgeben, das heißt, daß die Katholiken Protestanten wer-
den, um eine Vereinigung zu erhalten!), nie vergeben
können." „DaS Conzilium von Trienr, sagt Sebastian, ist
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die Stimme der katholischen Kirche, und so lange dieses

gilt, so lange sind alle menschlichen Bemühungen, die man

von der einen oder andern Seite versuchen könnte, null und

nichtö." Sebastian spricht hier ganz im Sinne derjenigen

angeblichen Katholiken, welche der katholischen Kirche Schuld

geben, daß ein Protestantismus entstanden ist und daß er

noch ist, und die katholische Kirche sollte sich in Lehre, Glau-
ben und Disziplin ändern, um die Protestanten zu Katho-
liken zu machen. Wenn Sebastian sodann die l'i-àssia
title! von PiuS IV. als den wesentlichen Lehrbcgriff der

katholischen Kirche anzuerkennen gesteht, so ist es ein neuer

Beweis der vielen Widersprüche, von welchen daS Buch

wimmelt, wovon sich ein Jeder überzeugen kann, der sich

uur die Mühe geben will die vorigen Citate nachzulesen,

welche in einer Kritik deö ersten Bandes in einem der frü-
Hern Blätter dieser Kirchcnzcitung vorgekommen sind. Uebri-

gens lohnt eö sich der Mühe kaum, über daS Buch, das

wahrscheinlich bald in Vergessenheit gerathen wird, meh-

rerc Worte zu verlieren.

Wir bemerken nur, daß es im geringsten nicht auf
den Titel „eines religiösen Handbuches" Anspruch machen

kann, indem es für Ungebildete an vielen Orten schon gar
nicht verständlich, für wissenschaftlich Gebildete höchst lang-

weilig ist, so daß ohne Noth eS wohl nicht leicht einer

zweimal durchlescn wird, abgesehen davon, daß cS zu reli-
giöscr Erbauung sehr wenig Stoff bietet. Was dann die

in einer Beilage angebrachten Anmerkungen des Erasmus

von Rotterdam über das neue Testament betrifft, so wird
doch bei aller Bewunderung für die große Gelehrsamkeit
dieses Mannes, und bei aller Verehrung für ihn wohl Nie-
mand fordern, daß das «luanàjuo bonus ckminitut Homo-
rus nicht auch bei ihm seine Anwendung finde, zumal er in
spätern Jahren, als er die böse Richtung der Reformation
mit eigenen Augen sah, in mehrern Dingen seine Ansichten

geändert haben mag. Inzwischen möchten wir dem Seba-
siian die Bescheidenheit des großen Mannes und seine Un-

terwürfigkcit unter die Kirche empfohlen haben. „Nur
Lernbegierige, sagt er, möchte ich bclcbren — nicht zu nahe

tretend, und ganz unbeschadet—dem Urtheile der heiligen

Kirche, und aller Derjenigen, die mich an Wissenschaft und

Weisheit von Christus weit übertreffen."

Predigt des Bezirksamlmanns Weibel au die katho-
lischen Pfarrer des Bezirks Muri, Kant. Aargau.

Kaum hatte der neue Bezirköamtinann von Muri, der

übel bekannte Arzt und GcrichtSschrcibcr Weibel, von Be-
senbirren, vier Tage auf seinem neuen Hcrrscherstuhlc ge-
sesscn, die Gemeindcammänner und Gemcindcräthe vor sich

beschieden und selbe wider das Petitionswcscn unter dem
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Schein von ReligionSgcfasir verantwortlich gemacht und

ihnen ächte Begriffe von der wahren ChristuSrcligion
beizubringen gesucht, als er schon in der folgenden Woche

darauf an die Pfarr Herrn des Bezirks Muri durch
ein Circular, das ein Landjäger herumzutragen hatte, die

gleiche amtliche Einladung ergehen ließ, und sie auf den

11. Jänner in daS Sitzungszimmer deö Bezirksgerichts
Nachmittags um ein Uhr bcschied, „wo er ihnen dann über

den Zweck ihres Erscheinens daS Nähere eröffnen zu wollen
verdeutete. Diese Einladung crgieng an die hochw. Pfarrer
von Dietwpl, Rüti, Abtwyl, SinS, Auw, Beinwyl, Meren-
schwand, Muri, Bcinwpl, Boßwyl, Bünzcn und Walter,
schwyl. Den 11. erschienen, mit Ausnahme des alteröschwa-
chen Pfarrers von Dietwyl, die genannten OrtSpfarrcr vor
dem hoheitlichcn bezirksamtlichen Tribunal WeibclS. Schlag
ein Uhr traten sie in das angewiesene Zimmer, wo sie des

Herren BezirkSamtmanns eine halbe Stunde stehend zu ge-

warten hatten. Dieser erschien nun unter Begleitung des

AmtschreiberS und Amtweibels in diesem Zimmer, blickte

starr und hämisch um sich, und setzte sich auf den Präsidial-
stuhl; sein Schreiber zur Rechten, der AmtSweibel zur Linken.

Die Geistlichkeit mußte am andern Ende des Zimmers ferne

vor ihm stehen bleiben. In Gegenwart vieler Zuhörer,
welche dieser Auftritt intercssiren mochte, und bei offener
Thüre redete nun der Herr Bezirköamtmann Weibel in
sitzender, gebieterischer Stellung die stehenden Geistlichen,

mit dem eines WeibelS würdigen Nachdruck und Accentuirung,
wesentlich so an:

„Wohlehrwürdige Herrn!"

„Die Ursache dieser Einladung mag den Herrn nicht
so ganz unbekannt sein. Ich habe vermöge meiner amt-

lichen Stellung mich bewogen gefunden, hier Ihnen Meh-
rereS zur nachhcrigcn treuen Befolgung in Ihrem pfarrlichcn
Wirkungskreise zu eröffnen, habe diese Eröffnung hier schrifc-

lich abgefaßt, um mich nölhigenfallS bei obern Behörden

künftig darüber verantworten zu können."

Diese mehrere Bogen starke, mit kleinen Nebenzeddeln

wohl besäete Rede, theilte sodann ungefähr sich in Vor-
würfe, Drohungen und Befehle. Weibel deklamirte sie mit
solch schneidender Stimme, mit solch anstrengender Heftig-
keit, daß die bittere Leidenschaft unschwer zu erkennen war,
die so zu Priestern aus ihm redete, der auch alle Umstc-.

hendcn gar wohl fühlen ließ, daß nun er der einstweilige

Gewalthaber) so wie über daö Volk, so auch über den

KleruS sei. Zur Begründung vielfacher Anschuldigungen

zitirte er im Strom heftiger Ergüße einen hochgestellten

Schriftsteller unsers Jahrhunderts, den er jedoch weislich

nicht nannte, durch den er aber seine Drohungen und Be-

fehle zu begründen und zu unterstützen suchte. —
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„Wenn die Geistlichkeit schon in frühern Tagen ihre

Stellung mißkannt und mißbraucht hat/ fuhr der neue

Amtmann fort/ so geschah dieses vorzuglich seit der Zeit
deS Aufschwunges dcS menschlichen Geistes / der Volköfrci-

heit von 1830, dieses vorzüglich von der kath. Geistlich-

keit und namentlich in dem Bezirk Muri. Sie entweihte

ihren hl. Beruf durch niedrige Umtriebe. Stolz/ Habsucht

und Selbstsucht war cS/ was sie bewogen hat Fanatismus

zu pflanzen/ Regierungen zu verdächtigen/ alle gesetzliche

Ordnung der Dinge / die öffentliche Ruhe/ das Wohl des

Staates zu stören und umzustürzen. ES ist Thatsache/ inS

Einzelne will ich nicht treten / daß Kanzel und Beicht-

stuhl zu solch schimpflichem Zwecke mißbraucht worden sind.

Gegen die Schulen und Iugendbildung / eine der ersten

und wichtigsten Grundlagen zur Beglückung dcS freien Vol-
keS/ war eS die Geistlichkeit — vorzüglich die katholische

(eine chrcnwerthe kleine Minderheit abgerechnet)/ welche

dieser neuen Bildung nie zugethan/ ihr überall entgegen

getreten/ ihr überall Hindernisse gesetzt/ und steh dagegen

gesträubt hat. Lieber schien fie bis daher das Volk in Fin-
stcrniß und Dummheit behalten und zu fcßelN/ als an das —
Licht der neuen Aufklärung führen zu wollen. Leider hat

eS zu allen Zeiten solche Geistliche gegeben/ welche das

Volk im Aberglauben und PharisäiSmuS zu erhalten ge-

sucht/ vorzüglich zur Zeit der Reformation. Hätten ste/

die Geistlichen / damals den Geist der Religion besser erfaßt-

so würden nicht hundert Schlachrgcflelde mit Blut über-

tüncht worden sein. Diejenigen, welche nun gegenwärtig

besonders wider VoikLfrciheit und VolkSglück arbeiten/
stecken gewöhnlich in Kutten/ an die sich bereits die übrige

Geistlichkeit angeschlossen hat. *) ES ist Thatsache/ daß solche

Umtriebe vorzüglich von geistlichen Korporationen auSge-

gangen find."
„Man schreit immerfort: die Religion ist in Gefahr;

aber viele Geistliche wissen nicht einmal/ was Religion
ist. Für daö Wesen der Religion nehmen ste gewöhnlich
die äußere Form / hängen am Letztern und vernachläßigcn
daö Erstere/ werden dadurch Heuchler / Pharisäer / Betrüger/
indem ste statt Licht/ nur Rebel und Finsterniß verbreiten.

Nicht die Klöster sind die Religion/ und ein Kloster macht

die Religion eben so wenig aus/ als ein Soldat ein Heer/
oder ein Mensch einen Staat bildet. — Wohl ist die

Religion im Staate eben so nothwendig als nützlich/ weil
ohne religiöses Gefühl ein Volk allsogleich ausartet; aber

dem Volke müssen ächte und reine Begriffe von der Religion
gegeben werden.« —

„ES liegt aber im Bereiche und in der Befugniß deS

StaateS/ daß er wache und sorge/ daß daö Volk im Reli-

Miss Negulargeistlicke von Muri und Engelberg waren anwe-
send/ und P. Statthalter von Sins.

giösen nicht irre geleitet werde. Er hat demnach strenge

Pflicht auf sich/ über die Religionsdiener/ über die Geist-
lichkeit/ über ihre Amtsführung und geistlichen Verrichtun-
gen zu wachen. Dieses darf und muß der Staat um so eher

thun/ da der Geistliche nicht höher steht/ als jeder Andere.
Demi/ wie die Geschichte aller Jahrhunderte eS deutlich
weiset/ macht ihn Weihe und Salbung eben so wenig als
Taufe und Firmung zu einem andern Manne. Die Priester-
weihe giebt einmal dem Dnmmcn keinen Verstand/ sie macht
ihn nicht tugendhaft. Keiner / der auf dem Altare steht/
dünke steh demnach mehr und höher als jeder Andere.
Denn jedes Vorrecht deS Standes und der Personen hat
aufgehört. Die Verfassung schließt solche Dinge aus. — Ja
meine Herrn! glauben Sie nur/ daß Sie nicht mehr oder
besser sind/ als andere Mensche»/ denn auch Papste / z. B.
Alexander VI./ Bischöfe und Kardinäle haben in Lncdio
und Venoro ausgeschweift« ic.

„Ich ermähne Sie/ meine Herrn! alles Gesagte sich

wohl zu merken. Prediget und verkündet das reine Wort
GotteS/ nur das der Liebe! Prediget Achtung und Gehör-
sam gegen Gesetze und Behörden! Entdecket und bringet
besonders die Hauptguelle deS hier vielfach Gerügten/ die da

besteht in EgoiSmuö/ Selbstsucht / Dünkel/ Stolz der Geist-
lichkeit selbst/ indem/ da ste die Weihe tragen/ sie über andere

erhaben zu sein fälschlich wähnen Der ewige Richter
wird nicht fragen/ ob man Priester/ Soldat/ oder von
was immer für einer Confession man gewesen sei/
sondern er wird frage»/ ob man Liebe und Duldsamkeit
geübt habe «

„Wir haben eine Freiheit/ und diese Freiheit beruht
nicht auf und von GotteS Gnaden/ sondern auf dem
Willen des Volkes «

„Wenn nun solche Vorfallenheiten/ wie mit
dem Bischof von Köln/ so auch bei uns sich er-
eignen sollte»/ muß man eine solche Sache nicht
gleich veröffentlichen/ dem Volke nicht mitth ei-
len/ selbes nicht in Mitleiden ziehen/ denn da S

dumme Volk versteht diese Sache nicht. ES soll
ruhig die obersten Behörden derlei Dinge unter sich aus-
machen lassen; denn wenn manchmal solche Händel noch so

verwickelt aussehen/ so werden ste dennoch bald in Minne
beigelegt.«

»Ich hoffe, meine Herrn! Sie werden das Gesagte ver-
standen haben. Sollten aber Einige unter Ihnen cS nicht
verstanden / oder cö nicht haben verstehen wollen / .so weiß
ich Mittel/ die mir zu Gebote stehen, und besitze Kraft
genug, mit der ich Allem aufbieten werde, solche Menschen
auf andere Wege zu führen, um eS ihnen verständlicher zu
machen. Ja ich werde gar keine Rücksicht nehme» und
strenge verfahren gegen Jede», sei er geistlichen oder wclt-
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lichen Standes/ der sich dieses nicht wollte gesagt sein

lassen. Ich werde diejenigen strenge zur Verantwortung
ziehen/ welche die öffentliche Ruhe und gesetzliche Ordnung
stören und der VolkSfreihcit cntgcgenstreben sollten/ die
Gehorsamen hingegen meines amtlichen Schu-
tzeS besonders versichern."

Am Schlüsse machte Weibel alle Pfarrer über das Wohl-
verhalten ihrer Kapläne und Helfer verantwortlich.

Nach diesem entließ er die Geistlichen/ unter denen

ein Dekan und Kämmerer/ auf die gleiche wegwerfende

Weift/ wie er sie empfangen hatte.

Jeder mag sich jene Empfindungen denken, mit welchen

die Pfarrherrn ans dem Gerichtösaale traten. Ohne ein

Wort zu erwiedern/ das Beispiel des göttlichen Meisters

nachahmend, verließen sie/ bitter gekränkt/ das Haus.
ES wäre hier der Ort/ über diesen im katholischen

Schwcizerlande unerhörten Auftritt mit hundert Bemerkun-

gen zu beleuchten. Und in der That/ nichcS könnte gerade

reichhaltiger« Stoff dazu leihe»/ als die Person deS neuen

Amtmanns Weibcl selbst/ der durch frühere Thaten (l8Zà
Sieh »r. Feer'S ReeurSschrift) seine Gesinnungen gegen
die Priester hinlänglich zum Schrecken des Volkes bewie-
sen und hier wieder bei der ersten Gelegenheit daS An-
denken daran aufgefrischt hat. Aber statt dessen möchten

wir nur fragen: Ist eS wirklich mit den s. g. Hoheit-

lichen Rechten des Staates (siura eiren «nein.) in einem

Lande/ wo die katholische Religion garantirt ist/ so weit
gekommen/ daß nicht nur die obersten Behörden Eingriffe
in absolut geistliches Recht wagen wollen / wie unter
andcrm da» projektirtc Collatnrgcsetz des Kantons Aargau
beweisen soll/ sondern daß auch untergeordnete Beamte
so ganz willkürlich ohne Vorlegung erhaltenen höhern Auf.
träges, wider Verfassung und Gesetze, auf solche Arc nnge.
bunden handeln dürfen? Wir möchten fragen: Ist dieses

wirklich da» den Amtmännern aufgetragene Geschäft, daß
sie ihren Herrscherstnhl — zum Lehrstuhl unserer heiligen
Religion unischaffen sollten; daß sie vor selben, wie vor ein

geistliches Gericht, die Priester, die Lehrer deS katholischen
Volkes nach Willkür, ohne Veranlassung/ ohne höhere Wei-
sung vor sich bescheiden dürfen, um ihnen zu sagen, was

Religion, und waö nicht Religion, was wesentlich und
was unwesentlich sei; ihnen zu befehlen, was und wie sie

predigen sollen, daß z. B. alle Confcssionen gleich selig
machen, und daß der etwaige Nichter dereinst nicht darum
sich kümmern werde, was jeder geglaubt habe? Ist eS mög-
lich daß ein solcher Amtmann, der sich nur zu gut kenntlich
gemacht hat, erfahrne Seelsorger, wie junge Priester, die
vom Staate selbst die besten Zeugnisse auszuweisen haben, auf
solche Manier schulmeistern, und ganz unkatholische, ganz
unchristliche Sätze zu predigen unter Drohungen sie auffordern

darf? ES ist zwar lächerlich, aber auch mehr als nur lächer-

lich, daß ein solcherMcnsch längst widerlegte Anschuldigungen

wieder auftischen darf; daß er auch in die Verwaltung deS

BußsakramenteS sich eindringen will, daß er in Anwesenheit

alles Volke» die Priester durch Vorwürfe alS Menschen dar-

stellt, die, wenn sie wirklich so wären, die verächtlichste Men-

schenklasse sein müßten. Die betreffenden Pfarrherrn werden

eS unter den obwaltenden Umständen nicht räthlich finden,

wegen dieser Sache gegen den Urheber eine Injurienklage
zu erheben; aber sollte wohl eine so öffentlich geschehene.Hand-

lung von der obersten Behörde unbeachtet gelassen werden dür-

sen? Und wenn auch dieses, sollte eS nicht das Volk, wie die

Geistlichkeit zu Klagen und Petitionen an dieselbe vermögen?

Und — sollte auch diese Behörde schweigen, — darf denn

von einer geistlichen Obcrbehörde kein Schritt erwartet

werden, unter deren Augen die ihr (—in geistlichen Din.
gen nur ihr) unterwürfigen Geistlichen so behandelt worden

sind? Darf ein Ordinariat dazu schweigen, auch wenn eS

voraussetzen müßte, daß allfällige Schritte vor der Hand

erfolglos blieben? Soll eS sich nicht gegen Störung deS

Friedens zwischen Kirche und Staat, die jetzt wohl abzu-

sehen ist, sich verwahren? Soll es nicht die Geistlichen ge-

gen Vorwürfe von Mißbrauch der Kanzel und deS Beicht.
ftuhleS rechtfertigen, wenn sie nicht geschehen sind, oder

aber die weltliche Behörde auffordern, selbe namhaft zu

machen, wo sie geschehen seien? — Wir wollen nirgends

vorgreifen, aber, es sei uns erlaubt, aus der Geschichte
der Kirche in ähnlichen Fällen Beweift entgegengesetzter

Art anzuführen. — Wir beschränken uns hier blos auf ein

Schreiben Fenelons, dieses frommen und milden Kirchen,

prälaten, an Ludwig den XIV. Nachdem Ludwig mit sei-

nen ewigen Kämpfen gegen Rom, wegen seinen vorgeblichen

hoheitlichen Rechten in Kirchcnsachcn auf Anstiftung welt-

licher und geistlicher Hofschmeichler, sich abgemüdet, da-

durch viel Unordnung und Unzufriedenheit in seinen Staaten
verursacht und Rcgierungsbcamte dadurch zu Exzessen ver-

leitet hatte, wie er sie selbst begangen hatte, — da wußte

ein Bischof Fenelon seinem gefürchteten Monarchen un-

ter anderm folgende Wahrheit zu sagen: — „Wahr istS,

Sie wachten,mit rastloser Eifersucht über Ihrem Ansehen,

über Sachen, die Sie nichts angiengen, und die Sie mit
Rom verwickelt haben.... Sie glaubten dadurch zu re-

gieren. Sie bewachten und bcgränzren scharf Ihre Regie-
rungsbczirke; Ihre Bezirks be a m te haben ihre Herrschaft
dem Volke nicht nur sichtbar, sondern auch fühlbar, ja nur
zu fühlbar gemacht. Diese Bezir k S bea m t e n waren stolz,
hart, ungerecht, gewaltthätig. Arglist hat die Auf-
richtigkeit, Leidenschaft die Gerechtigkeit verdrängt. Diese
Bezirksbeamten kannten in ihrer Verwaltung kein an-
dereS Gesetz, alS zu drohen, zu zermalmen, zu zcr-
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nichte» alles/ was ihnen nicht gefällig war. Nicht als

Vater/ sondern als Feind des Volkes werden Sie dafür

gehaßt/ weil Sie sich diese Verlegenheit selbst zugezogen

haben Ich weiß wohl/ daß mau den Respekt

nicht vcrläugncn darf/ den man der Obrigkeit/ seinem Kö-

nige schuldig ist/ aber ich weiß auch/ man möge cS machen

wie man wolle/ am Ende muß und wird Ihnen die Wahr-
heit doch gesagt werden. Wehe/ wehe denen/ die Ihnen
die Wahrheit zu sagen zu schwach sind. Wehe Ihnen selber/

wenn Sie nicht werth sind/ selbe zu hören."

Kirchliche Nachrichten.

Pruntrut. Am 29. Dezember 18Z7 / Morgens 7 Uhr/

drangen fünf mit Stutzern bewaffnete Landjäger und zwei

Polizeiagenten unter Anführung dcö Polizeikommissärs Lüde-

rer und des LandjägerbrigadicrS Schneider in die Wohnung

der Witwe Spahr/ Mutter dcö Hrn. Vikar Spahr/
deren Gatte/ ein achtzigjähriger Greis/ 18 Tage vorher

gestorben war/ unter dem Vorwande/ die Verhaftung deS

Hrn. Abbe Spahr vorzunehmen/ den man Abends vorher

in daö HanS habe schleichen sehen. Alle Versicherungen

der alten Frau/ daß ihr Sohn nicht da sei/ und wenn er

ja hätte kommen wollen/ eö geschehen wäre/ um den letzten

Segen seines VatcrS zu empfangen/ waren vergebens; eS

wurde Licht angezündet/ alle Theile deS HauseS/ Bette»/

Schränke durchstöbert/ alles ohne Erfolg. Diese Gcwaltö-

Maßregel geschah wieder ohne Beobachtung der gesetzlichen

Formen. (Allg. Schw. Zeitung.)

Schwyz. Zwei Vorwürfe sind eS/ welche der neuen

Lehranstalt in Schwyz mit Grund konnten gemacht werden:

erstens daß zu wenig Professoren angestellt seien / und zwei-

tenS daß kein physikalischer Apparat vorhanden sei. Was

den erste» Vorwurf betrifft/ so haben die liberalen Blätter
für gut gefunden / nicht zu berichte»/ daß letzten Herbst drei
neue Professoren berufen wurden/ einer für die Sekundär-

schule/ zwei für die Philosophie (für Mathematik und Physik);

auch steht zu erwarten/ daß / weil die Anzahl der Schüler
über Erwarten groß ist/ im Laufe dieses MonatS noch ein

Lehrer für die Anfangsklasse der Lateinschule werde berufen

werden. In Betreff des zweiten Punktes darf den Herrn

Gegnern dieser Anstalt zum Trost bemerkt werden/ daß den

chrw. Vätern der Gesellschaft Jesu einsweilcn ein Kredit
von 5000 Frkn. für einen physikalischen Apparat angewiesen

worden/ und daß derselbe nun die letzte Woche von Paris
wohlbehalten in.Schwyz eingetroffen ist. Daß derselbe nicht

schon früher angekommen/ lag nicht in der Macht weder

der chrw. Väter Jesuiten / noch der Begründungsgcsellschaft.

Zu bedauern ist/ daß diese neue Anstalt / welche mehr Schü-

ler zählt alö die von Zürich/ Bern/ Luzern/ Solothurn/
St. Gallen w./ also mit Ausnahme von Freiburg die meisten

aller Lehranstalten der Schweiz/ nicht auch über eben so

große Geldmittel zu diSponiren hat als die übrigen/ wo/
wenn man die Ausgaben für die Lehrer unter die Schüler
vertheilte/ eS einem jeden Schüler so viel oder mehr treffen
würde/ als in Schwyz ein Professor bezicht.

Solothurn. Den 4. Jänner. Nächste Woche wird
das Trauerspiel von Hugi'S Austritt sich mit der Komödie
seiner Hochzeit enden. ES ist kein üblcS Zeichen/ daß

die Sache bis in die letzte Hütte hinab hier ungeheures
Aufsehen macht/ und auch nicht eine Stimme zu seinen

Gunsten laut wird. Selbst seine neuen Confessions - Ver-
wandten verabscheuen ihn und schämen sich dieser Ac-

quisition. Er einzig/ der ausgeschämte Geselle/ sucht durch
öffentliche Erklärung seinen Schritt alö UebcrzeugungSsache

zu rechtfertigen/ und soll nun gegen den Erziehungsrath
in die Schranken treten wollen. WaS einen schlagenden

Schatten aus diese/ so wie die geistliche Behörde wirft/
'ist der Umstand/ daß man bei seinem offenkundigen vagen

H..cnwandcl/ dessen Einzelheiten nun im ganzen Land er-
tönen/ ihn so viele Jahre lang unangefochten im Lehr-
und Priesterstande geduldete/ ohne daß eben das mindeste

von einer amtlichen Correktion oder Suspension je bekannt

wurde. Diese sittliche und kirchliche Faulheit trägt die

größere Schuld an dem Aergerniß/ an der Beängstigung
der Gemüther und an vielen unsinnigen und lieblosen Ver-
dächtigungen/ die sich nun an dieses Ereigniß knüpfen. — Der
Republikaner/ ein radikales protestantisches Blatt/ findet

nöthig/ den katholischen Pfarrer Kälin in Zürich in Schutz

zu nehmen/ daß er nicht das Gleiche vorhabe/ was Hugi;
derselbe ziehe vor auf seinem Posten für Verbreitung deS

Lichteö auszuharren, à» pntroeinio non honn pejor erît.—
St. Gallen. Mit Wehmuth berichten wir die jetzige

traurige Lage deS Klosters PsäferS. Der Keim der Zer-
störung/ den dieses Stift so lange im Innern genährct/

hat nun selbes überwuchert/ um eS gänzlich zu verderben.

Wir meinen hiemit die bekannten Konvcntualen P. Joseph/

Hieronymns/ Beda/ an deren Spitze der P. Dekan selbst

steht. Diese Männer / nicht zufrieden / schon längstens alles

häusliche Glück und den Frieden dieses Gotteshauses im

Innern zerstört zu haben/ sie/ die/ ohne alle Regnlarität
lebend/ zum Aergerniß nur den Habit trugen/ hatten nun
die Schwäche ihres AbbteS/ als er kaum seine Resignation
zurückgezogen hatte/ dahin zu bearbeiten gewußt/ daß er

ihren beständigen Plackereien nachgebend auf den 9. Jänner
I. I. sein Kapitel zusammcnbcrufcn hat/ um die Selbst,
auflösung deS Stiftes zu berathen und — zu dekretiren.
Der Prälat hat demnach/ die Zahl seiner Freunde im Con-
vente verlassend/ sich nun an die Spitze seiner ehevorigc»
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Feinde herangemacht, die schon lange mit nichts geringerem

umgiengen, als sich von dem Joche, das sie doch so

stark nicht mehr drückte, (wir meinen hier das Joch
der drei Klosiergclübde) loszumachen, mit ihrem Sturze
aber den dcS Klosters mit herbeizuziehen.

Dieses Convent soll dreifach zersplittert sein. Die erste

Partei (die oben genannten Männer)— beabsichtigt die Auf-
lösung deö Klosters aus dem eben angegebenen Zwecke. Die
zweite beabsichtigt das Gleiche, weil sie keine Abhülfe

findet, nm Klosterzncht hier wieder in die alte Integrität
zu versetzen, und für besser hält, gar nicht, als nur so zu

existiren. Die dritte Partei widersetzt sich der Auflösung

unter jeglichem Vorwande, weil sie auch eine Remedur nicht
für unmöglich hält, wenn die Angesteckren und Zügellosen

nach der Regel deS hl. Benedikt entfernt würden. Zur
letzten Partei gehören leider nur folgende vier Konvent»-

alen, die hier ehrenvolle und namentliche Meldung ver-
dienten. ES sind die P. PlaziduS, Statthalter, P. Galllls,
P. Aloysius Zweisieg, P. Augustin. Mögen sie nun nach

Pflicht fortfahren, für daS hl. Gut wider innere Feinde
nach Kräften zu kämpfen. MehrercS hierüber in der näch-

ften Nummer.

— ES sind hier die Statuten einer neuen religi-
ösen protestantischen Gemeinschaft unter dem Ti-
tel: „Grundlage einer christlichen Gemeinde in St. Gallen

(1838)," im Druck erschienen. Diese neue Gemeinde will
die Verbindung mit der allgemeinen Kirche nicht völlig auf-
heben; ihre Mitglieder können auch Mitglieder der Landes-

kirehe sein; nur sollen sie daS Abendmahl nicht darin ge-

niesten. In Bezug auf Taufe und Trauung halten sie sich

noch an die Landeskirche. Auch ist diese Gemeinde nicht
von dem engherzigen AuSschlicßungsgeiste beseelt, als ob

Alle, die nicht Theil daran nehmen, nicht wahre Christen
wären. Veranlassung zur Bildung einer solchen Gemein-
schaft gab hauptsächlich der gänzliche Mangel an
Kirche n z ucht in der N atio n alk irche, der den Be-
treffenden vornämlich bei der Feier deS Abendmahls fühl-
bar und anstößig ist; und darum soll auch unter ihnen
eine nach Gottes Wort geregelte äußere kirchliche Gemein-
schaft stattfinden. V. B.

Aargau. Die Regierung des AarganS hat nun die

gerichtliche Einleitung gegen den hochwürdigsten Kirchen-
Prälaten AmbrosiuS Bloch, Abbt deS Gotteshauses Muri, ge-
troffen, weil er sich aus dem Kanton entfernt, um jene

bekannte Baarschaft zu retten, die er aber wieder heimzu-
bringen versprochen hat, sobald das Gotteshaus in seine

Rechte wieder eingesetzt und dabei belassen würde. Auf-
fallend genug hat noch daS alte Gericht von Muri diese

Citation zu bearbeiten sich Mühe und Ehre gegeben; (viel-
leicht etwas mißtrauisch auf daS neue Gerichtöpersonale, das
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erst mit dem Jahr 1838 zu funktionircn hätte.) Die Citation
datirt sich vom 23. Dez. 1888. — Im AmtSblatte, auch in
dem Schw. Boten erschien sie aber erst am 13. Jänner
1838, und lautet folgendermaßen:

Ed ikta l - Vorl adung.
Nachdem auf früheres Anbegehren der hohen Regie-

rung deS KantonS Aargau, gegen den ausgetretenen Herrn
Prälaten des Klosters Muri, Pater AmbrosiuS Bloch, we-

gen einem beträchtlichen Theil von ihm entfremdeten Klo-
stcrguteS — in Schuldtiteln bestehend — eine gerichtliche

Untersuchung eingeleitet worden, ihre Fortsetzung aber we-

gen Landesentfernung deS Herrn Beklagten und wegen ver-
weigerte? RechrShülfe des KantonS Unterwalden, ob dem

Wald, unterbrochen blieb, so ergeht anmit in Folge Be-
schlusseS der obersten aargauischen Landesbehörde vom 19.

Dez. 1837 an bemeldetcn Herrn Prälaten die öffentliche

Vorladung, daß er an einem der nachbenannten Tage, alS:

Montag den 5. Hornung 1838, Montag den 19. Hör-
nung 1838, oder Montag den 26. Hornung 1838, jeweilcn
deS Morgens um 9 Uhr vor dem Bezirksgericht Muri per-
sönlich erscheine, um sich über die betreffende gegen ihn
eingeklagte Vermögcnsen.tfremdung zu verantworten; ansonst

im ausbleibenden und Widersetzlichkeit zeigenden Fall in
der Untersuchung dennoch fortgeschritten und gegen ihn iu
eotnwscinm geurtheilt werden würde.

Muri, den 28. Dezember 1837.

(Folgen die Unterschriften.)
Baiern. Mit großer Freude haben die protestantischen

und liberalen Blätter alle aus der AugSburger-Abendzeitung
berichtet, daß der bisherige kath. Pfarrer in Oberschondorf

zum Protestantismus übergetreten sei, und beigesetzt, daß

derselbe sich durch wissenschaftliche Bildung und strenge Sitt-
lichkcit auszeichne, und diesen Schritt nur auö reinster

Ueberzeugung gethan habe. Ganz zu gelegener Zeit kommt

nun folgender Bericht der „Sion" aus Augsburg:
Diesem Berichte steht man sich veranlaßt, die folgen-

den, aus der besten Quelle geschöpften Thatsachen cut-

gegen zu stellen: Der fragliche Pfarrer hat schon in der

Erzdiözese München - Freising, wo er früher als Seelsorger
sich befunden, ein sehr junges Mädchen verführt und zum

Falle gebracht, worüber die Akten deS Erzbischöflichen

Ordinariats das Nähere enthalten, und gieng dann in die

Diözese Augsburg über. Hier wurde er wegen seines un-
sittlichen Wandels, der dem gemeinsten Laien, geschweige

erst einem katholischen Priester zur Schande gereichen würde,

von seiner geistlichen Obrigkeit zur Verantwortung gezogen,
und in Folge der förmlich eingeleiteten Untersuchung suS-

pendirt, seiner Pfarrei entsetzt, und in das geistliche Cor-
rektionShanS verwiesen. Erst nach diesen Vorgängen fand
eS der Pfarrer für räthlich, „seiner reinsten Ueberzeugung--
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zu folgen, und feinen Austritt aus der katholischen Kirche

zu erklären, ohne Zweifel, um dem CorrekrionShauS zu cut-

gehen, und seiner Zeit — ein Weib zu nehmen. — AuS

diesen Thatsachen ergiebt sich von selbst die »strenge Sitt-
lichkeit" dcS ManneS.

Die Redaktion der „Sion" verbürgt diese Thatsachen

und fordert die Abendzeitung hiemit auf, zum Beweise

ihrer Unparteilichkeit diese Berichtigung ihres Artikels in

ihre Spalten aufzunehmen.

— Hr. Professor Möhler ist vom König der Ver-

dienstorden dcö hl. Michael verliehen worden.

Preuficu. AlS eine gute Wirkung dcS Verfahrens ge-

gen den Erzbischof ist anzusehen, daß eine bedeutende Zahl

von Töchtern auö den ersten Familien der Stadt Köln sich

eidlich gegenseitig angelobt haben, keinen Protestanten zu hei.

rathen, und um den Entschluß desto standhafter zu vollführen,

auch sich vom Umgang mit Protestanten fern zu halten. Am

ersten Tag haben 224 Töchtern diesen Akt förmlich unter-

zeichnet. In andern Städten ist ein Gleiches geschehen.

Gut wenn die Gläubigen ihre Pflicht erkennen, die Kirche

zu unterstützen, aber in die Länge reicht dieses nicht aus.

— Se. Exe. der Minister der geistlichen Angelegen-
heiten H. v, Altenstein, in seinem an daS Kölner Metro-
politankapitel gerichteten Schreiben vom 15. Nov 1837,
sagt in Hinsicht des päpstlichen Breve bezüglich der Herme-
sianischcn Lehren Folgendes: »ES kommt auch im vor-
liegenden Falle, außer dem oben angedeuteten Mangel
offizieller Mittheilung, hinzu, daß kein katholischer
Bischof der Monarchie, ja der Herr Erzbischof selbst

nicht, sich an die Regierung, Behufs jener Publikation gc-
wandt hat." Der Bischof von Münster, Caspar Maximi-
lian Frhr. Troste zu Vischering, läßt durch die allgemeine
Zeitung nachstehende Erklärung v. 7. Dez v. I. veröffem-
lichen: »Zur Urkunde der Wahrheit erkläre ich hiedurch
öffentlich, daß ich in einem an Se. Epcell. den Hrn. Staats-
minister v. Altenstein gerichteten Schreiben ddo. Münster
den 20. Sept. ausdrücklich den Wunsch ausgesprochen
habe, daß dem gegen das System und die Werke des Pro-
fcssors Hermes erlassenen päpstlichen Breve durch Publika-
tion desselben gesetzliche Kraft verliehen werden möge."

Belgien. ES bedarf wohl kaum der Erwähnung daß
die Wendung, welche die Angelegenheiten des ErzbischofS
von Köln jüngst genommen haben, hier einen lebhaften und
tiefgehenden Eindruck hervorbrachte. Die religiösen Sym-
pachten der unendlichen Mehrheit dcö belgischen Volkes sind
dadurch zu nahe und zu unmittelbar berührt worden, alö
daß die Aeußerung einer aufrichtigen Theilnahme an dem
Schicksale cincS wegen seiner Frömmigkeit und seiner An-
Häuslichkeit an die Prinzipien der kath. Kirche hier allge-
mein geschätzten Prälaten anders alö sehr natürlich erscheinen
könnte. Der kath. Theil der Presse hat sich in dieser Be-
ziehung wie zu erwarten stand, unumwunden ausgesprochen,
und auch die unabhängigen Blätter der liberalen Partei haben
ihre eben nicht billigende Ansicht der dortigen Vorgänge
offen dargelegt, was sehr leicht erklärlich wird, wenn
man bedenkt, daß hier die ausgedehnteste und unbedingteste
KultuSfreihcit einen integrirenden Theil des Volköbcwußt-
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seinö bildet, und das Grundgesetz vollkommene Unabhängig,
kcit der geistlichen Behörde von der weltlichen proklamirl.
Doch irrt man, wenn man glaubt, daß die sonst doch eben

nicht sehr rücksichtsvolle belgische Presse bei dieser Gelegen-
hcit sich in Schmähungen oder sonstige Diarriben ergangen
habe. Der erste Eindruck rief allerdings einige lebhafte
Aeußerungen hervor; die bessern Journale nahmen aber bald
in ihren Artikeln eine entsprechende Haltung an; die kath.
Journale untersuchten die Frage von kirchenrechtlichen und
publizistischen Standpunkten, die liberalen begnügten sich

mit allgemeinen politischen Bemerkungen; daraus aber be-

schränkte sich die Theilnahme deö Publikums. Man hat
zwar von mehreren Seiten her dem Klerus und den Katho-
Uken im Allgemeinen vorgeworfen, daß sie einen emschie-
denercn Etnfiuß auf die Vorgänge in den Rheinprovinzcn
ausgeübt haben; eS sind besonders gegen hochgestellte Mit-
glie'der des ersteren schwere Anklagen erhoben worden, aber
alles in dieser Beziehung Gesagte ermangelt der Begrün-
dung. Belgien wird noch so oft in Deutschland falsch be-

urtheilt, und auch bei dieser Gelegenheit hat man Beschul-
digungen gegen dasselbe vorgebracht, die auf Vermuthungen
und nicht auf Thatsachen beruhen. Die große Mehrheit dcS

belgischen Volkes und die Geistlichkeit an der Spitze ist durch-
aus von der Nothwendigkeit durchdrungen, sich jeder Ein-
Mischung tn die Angelegenheiten seiner Nachbarn zu cnt-
halten, damit es von denselben die Beachtung desselben
Prinzips in Betreff seiner eigenen Angelegenheiten verlangen
könne. Die Vortheile, welche die Aufrechthaltung der offent-
lichen Ordnung und deS allgemeinen Friedens Belgien ge-
währt, sind zu allgemein und zu lebhaft anerkannt und gc-
fühlt, alS daß man irgend jemand anregen sollte, denselben
bet sich zu stören, um so mehr, da aus den Folgen dieser
Störung die unangenehmsten Verwicklungen für die eigenen
Verhältnisse hervorgehen müßten. Nichts ist ungerechter als
Belgien dcö PropagandiömuS von Prinzipien zu beschuldigen,
die für Aufrechthaltnng der bestehenden Ordnung der Dinge
in den Nachbarländern gefährlich werden könnten. Man hat
dies zwar bei mehreren Gelegenheiten schon gethan, aber
noch nie hat man dergleichen Beschuldigungen durch That-
fachen erweisen können. 'Wo ist je der Ausdruck der Theil-
nähme an dem Schicksale einer befreundttcn Ueberzeugung
ein Verbrechen gewesen? Darauf aber hat man sich in Bel-
gien beschränkt, und die Journale, die sich am meisten mit
der Kölnischen Angelegenheit beschäftigen, haben zu wieder-
holten Malen und auf die deutlichste und ausdrücklichste Weise
ihre kath. Nachbarn aufgefordert, jedem Gedanken an mate-
riellen Widerstand gegen die bestehende Obrigkeit zu entsa-
gen. Gegen die öffentlich ausgesprochenen Beschuldigungen
also, als seien von Belgien auö Aufforderungen an die rhci-
Nischen Katholiken ergangen, deren Befolgung der öffentli-
chen Ruhe gefährlich werden könnte, protestiren und diesel-
ben auf das entschiedenste zurückweisen, heißt nur einer
der Wahrheit schuldigen Pflicht nachkommen, deren Erfül-
lung keinem unbefangen Urtheilenden auffallend erscheinen
kann. (WaS von einer Winkelpresse in einem Winkel des
Landes auSgieng, kann wohl nicht dem Lande aufgebürdet
werden.) ES kann nicht oft genug wiederholt werden, da
man so oft noch daS Gegentheil glaubt: Belgien will Ruhe,
Frieden und ein freundliches Verhalten mit seinen Nachbarn,
und verwirft jede Maßregel, jede Handlungsweise, die diese
hohen zu seinem eigenen Gedeihen so nothwendigen Güter
kompromittiren könnte. (A.Z.)
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